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Apples goldene Ära unter Tim Cook
Der abtretende Chef hat den Tech-Konzern nicht innovativer gemacht – aber wertvoller

MALIN HUNZIKER, LENA WALTLE,
MICHAEL FERBER, PHILIPP WOLF

Der Tag, an dem der Apple-CEO Steve
Jobs seinen Nachfolger ernannte, war
der 24.August 2011. Jobs war stark ge-
schwächt von seiner fortgeschrittenen
Krebserkrankung. Um kurz vor elf Uhr
vormittags berief er seine sechs Board-
Mitglieder in einen Sitzungsraum. So
beschreibt es Walter Isaacson in seiner
Jobs-Biografie. Jobs sass in seinemRoll-
stuhl und begann zu sprechen.

Er habe immer gesagt, wenn einmal
der Tag komme, an dem er seine Pflich-
ten als CEO von Apple nicht mehr er-
füllen könne, werde er als Erster dar-
über informieren. «Leider ist dieser Tag
jetzt da.» In acht kurzen Sätzen gab Jobs
seinen Rücktritt bekannt und verkün-
dete, wen er als seinen Nachfolger ge-
eignet sieht:Tim Cook.

Der Kontrast hätte grösser kaum
sein können. Tim Cook, damals Be-
triebschef von Apple, galt als ana-
lytisch und zurückhaltend. Jobs war
der grosse Visionär. Nur wenige trau-
ten es Cook zu, in Jobs grosse Fuss-
stapfen zu treten. Er selbst vielleicht
auch kaum: Cook bezeichnete Jobs als
«Genie», unter dem er habe arbeiten
dürfen. Und tatsächlich brachte Apple
unter Cook kein zweites Gerät hervor,
das mit dem iPhone vergleichbar wäre.
Doch erst CookmachteApple zu einem
der weltweit wertvollsten Technologie-
konzerne.Als Cook 2011 den CEO-Pos-
ten übernahm,warApple rund 350Mil-
liarden Dollar wert. Heute sind es fast
4 Billionen. In fünfzehn Jahren hat sich
der Jahresumsatz des Unternehmens
vervierfacht, der Aktienkurs stieg um
fast 2000 Prozent.

Am Montag gab Cook seinen Rück-
tritt bekannt und ernannte den Hard-
ware-Chef John Ternus als Nachfolger.
Cook hinterlässt ihm eine riesige, schnell
wachsende Gewinnmaschine, das Resul-
tat von fünfzehn Jahren harter Arbeit.
Er machte möglich, was ihm wenige zu-
trauten. Das liegt auch an seiner Fähig-
keit, verschiedene Rollen auszufüllen.
Er konnte immer einschätzen, worin er
gut ist und worin nicht. Er wusste, was
ihn von Jobs unterscheidet. Jobs erfand
Geräte, die die Welt veränderten. Cook
konnte Prozesse optimieren und effi-
ziente Lieferketten aufbauen. Jobs hatte
die Visionen. Cook optimierte.

Der Prozessoptimierer

Tim Cook fokussierte sich darauf, auf
Jobs’ Ideen aufzubauen, ein System
darum herum zu entwickeln und zu ver-
grössern.Dazu gehören ergänzende Pro-
dukte – Kopfhörer (AirPods) etwa, die
nur funktionieren, wenn sie per Blue-
tooth mit einem iPhone verbunden sind,
oder eine Smartwatch (Apple Watch),
die Anrufe empfangen kann. Und eine
ausgeklügelte Software- und Dienstleis-
tungs-Umgebung, die man, einmal drin,
kaum mehr verlassen will. Man denke
an die Fotos vom iPhone, die via iCloud
direkt auf dem MacBook aufploppen.

Cook macht sich einen Lock-in-
Effekt zunutze: Für Nutzerinnen und
Nutzer ist es aufwendig, den Anbieter
zu wechseln, wenn alle ihre Geräte mit-
einander kompatibel sind. Der Messen-
ger-Dienst iMessage, der in den USA
besonders verbreitet genutzt wird, ver-
stärkt diesen Effekt zusätzlich. Wer die
Chats mit seinen Freunden behalten
will, bleibt. Unter Cook führte Apple
den Bezahlservice Apple Pay ein, mit
dem die Kunden für die Lieblings-App
direkt im App-Store bezahlen können,
sowie den StreaminganbieterApple TV,
auf dem kostenpflichtige Serien und
Filme laufen.

Der Gedanke, Apple-Geräte in
einem geschlossenen Soft- und Hard-
ware-System zu bauen, stammt ur-
sprünglich von Steve Jobs. Bereits 2001
führte er die Musikplattform iTunes ein,
2008 folgte der App-Store. Cook ver-
tiefte den Lock-in-Gedanken und sorgte
dafür, dass die Dienstleistungssparte zu
einem zentralen Knotenpunkt des ge-
samten Geschäftsmodells wurde. Aus

dem Gerätehersteller Apple machte er
so den Plattformanbieter Apple.

«Assembled in China»

«Designed in California, assembled in
China», steht auf vielen iPhones, Mac-
Books und iPads. Dabei wollte Steve
Jobs die ursprünglichen Macintosh-
Computer unbedingt in den USA fer-
tigen. Dass die Apple-Produkte ab
einem gewissen Zeitpunkt vor allem in
China zusammengebaut wurden, war
Tim Cooks Verdienst. Nachdem er 1998
zu Apple gekommen war, entschied er,
die Produktion auszulagern. Beson-
ders wichtig war dabei der taiwanische
Unternehmer Terry Gou. Gou ist der
Gründer der Hon Hai Precision Indus-
try – besser bekannt als Foxconn.

Bis heute ist der Auftragsfertiger
einer der wichtigsten Partner vonApple.
Foxconn baute die frühen iPods zusam-
men, 2007 die ersten iPhones. Rund um
die chinesischen Industriezentren Shen-
zhen und Zhengzhou fand nicht nur die
Endmontage der Geräte statt, auch die
Hersteller spezieller Komponenten
und Werkzeuge waren dort. So konnte
Apple die Produktionskapazitäten kurz-
fristig anpassen.

Cook optimierte die Lieferkette wei-
ter. Er stellte auf eine sogenannte Just-
in-time-Produktion um und reduzierte
die Lagerbestände auf knapp zwei Tage.
Dadurch setzte er Kapital frei, das nicht
in unverkauften Produkten gebunden
war, und konnte es auch in spezialisierte
Maschinen investieren. Diese Spezial-
maschinen verleast Apple wiederum an
seine Auftragsfertiger. Apple spart sich
so die teuren Fabriken und behält trotz-
dem die Kontrolle über die Produktion.

Für Apple ist China eine der wich-
tigsten Produktionsstätten. Aber China
ist auch der grössteAbsatzmarkt ausser-
halb der USA, mit einem Umsatz von
rund 64Milliarden Dollar.Als Cook von
Steve Jobs übernahm, verkaufte Apple
73 Millionen iPhones im Jahr. Zwei

Jahre später schloss Cook einenVertrag
mit China Mobile und verdoppelte da-
mit die Absatzzahlen. 2024 verkaufte
Apple 232 Millionen iPhones.

Der Börsenflüsterer

Während seiner Zeit alsApple-Chef hat
Cook die Aktionäre reich gemacht. Da-
bei hat seine aktive Politik in Form von
massiven Aktienrückkäufen eine wich-
tige Rolle gespielt. Laut der Nachrich-
tenagentur Dow Jones Newswires und
dem Fonds-Research-Unternehmen
Morningstar hat Apple unter seiner
Ägide eigene Aktien im Volumen von
650 Milliarden Dollar zurückgekauft.

Wenn ein Unternehmen Aktien zu-
rückkauft und diese vernichtet,wird dies
als Signal aufgefasst, dass die Firma ihre
eigenen Titel als günstig einstuft. Durch
den Rückkauf verteilt sich der Gewinn
der Firma auf weniger Aktien, und in
vielen Fällen steigt nach solchen An-
kündigungen der Aktienkurs.Aufgrund
der massiven Steigerung des Börsen-
werts nimmt Apple nach fünfzehn Jah-
ren unter Cook eine zentrale Rolle am
internationalenAktienmarkt ein.Er hat
einen wichtigen Anteil daran, dass die
ehemals volatile Tech-Aktie zu einem
«Mega-Cap» – einem Unternehmens-
Tanker mit einer extrem hohen Markt-
kapitalisierung – geworden ist.

Apple gehört seit Jahren zu denwert-
vollsten börsennotierten Unternehmen.
Laut einer Auswertung desWirtschafts-
prüfungs- und Beratungsunternehmens
EY warApple Ende Dezember vergan-
genen Jahresmit einerMarktkapitalisie-
rung von4,02BillionenDollar der zweit-
wertvollste Konzern weltweit.Auf Platz
eins lag der Chiphersteller Nvidia, der
vom Boom im Bereich der künstlichen
Intelligenz (KI) profitiert, mit einem
Börsenwert von 4,53 Billionen Dollar.

Unter Cook glänzt der Technolo-
giekonzern nicht nur mit seinem Bör-
senwert, seine Aktien gehören auch zu
den meistgehandelten der Welt. Neben
der Strahlkraft der Marke liegt dies vor
allem an der Dominanz der US-Techno-
logiekonzerne. Cook führt einen Kon-
zern, der zum erlauchten Kreis der
«Magnificent Seven» – der «glorreichen
sieben» – gehört. Dazu zählen ausser-
dem Nvidia,Alphabet, Microsoft,Ama-
zon, der Elektroautohersteller Tesla so-
wie die Facebook-Mutter Meta.

Starke Signalwirkung

Die Kurse dieser US-Technologie-
aktien haben in den vergangenen Jah-
ren massiv zugelegt. Sie haben ein enor-
mes Gewicht in Börsenindizes gewon-
nen, die als Grundbausteine fürAnlage-
portfolios gelten. Ihre Bedeutung ist so
stark geworden, dass sich viele Inves-
toren fragen, ob ihr Geld bei einer An-
lage in ein Finanzprodukt auf den US-
Standardwerte-Index S&P 500 oder den
Welt-Aktienindex MSCI World noch
gut diversifiziert ist. So kam die Apple-
Aktie im MSCI World Ende März
alleine auf ein Gewicht von 4,7 Pro-

zent, während Nvidia sogar auf ein sol-
ches von 5,3 Prozent kam. Zusammen
machten diese beidenAktien also einen
Zehntel des Gewichts dieses Baro-
meters aus, das den weltweiten Aktien-
markt repräsentieren soll.

Dies zeigt auch,welchen grossenEin-
flussApple unddie «glorreichen sieben»
auf die Entwicklung der Börse haben.
Käme es zu einem Kurssturz bei diesen
Titeln, würde dies den ganzen Aktien-
markt in die Tiefe reissen. Allerdings
haben die Anleger in den vergange-
nen Jahren auch hohe Gewinne mit die-
sen Aktien erzielt. Cook hat aus Apple
einen Konzern gemacht, der aufgrund
seiner Dominanz am Finanzmarkt eine
wichtige Rolle für den Wohlstand und
die Altersvorsorge von Hunderten Mil-
lionen Menschen auf der Welt spielt.
Apple-Aktien sind in vielen Anlage-
fonds,Indexfonds undExchange-Traded
Funds (ETF) stark vertreten. Nicht zu-
letzt aufgrund der Strahlkraft derMarke
haben vielePrivatanleger dieAktie auch
direkt gekauft.VielePensionskassenund
Pensionsfonds setzen ebenfalls zumin-
dest indirekt aufApple-Aktien, da diese
in grossen Börsenindizes enthalten sind.

Auch ein Diplomat

Ähnlich erfolgreich wie an den Aktien-
märkten war Cook auch auf dem poli-
tischen Parkett. Sowohl zum amerika-
nischen Präsidenten Donald Trump als
auch zu Chinas Staatschef Xi Jinping
pflegte er persönliche Beziehungen.
Dabei gelang es Cook immer wieder, Xi
mit Versprechen von Milliardeninvesti-
tionen und Zugeständnissen beim chine-
sischen Datenschutz milde zu stimmen.
So konnte Cook verhindern, dass China
Apple Pay oder auch die iCloud sperrt.

Als sich zu Beginn von Trumps ers-
ter Amtszeit das amerikanisch-chinesi-
scheVerhältnis kontinuierlich verschlech-
terte,reagierteCookundverstärkte seine
diplomatischenAvancen. Er telefonierte
mehrmals mit dem Präsidenten, traf ihn
zum Abendessen und wirkte in einem
Beratungskomitee des Weissen Hauses
mit. Dies zahlte sich aus:Als Trump 2019
Importzölle aufWarenausChina erheben
wollte, liess er davon ab, auchApple-Pro-
dukte aus China mit Zöllen zu belegen.
Cookhabe«überzeugenddargelegt»,dass
die ZölleApple gegenüber ausländischer
Konkurrenzbenachteiligenwürden,sagte
Trump über seinen Entscheid.

Cook verliess sich aber nicht nur auf
seine Überzeugungsfähigkeiten. Er be-
gann Apples Produktion zu diversifizie-
ren.Aus einer internationalenLieferkette
sollte einglobalesLiefernetzwerden.2017
wurden erste iPhone-Modelle in Indien
zusammengebaut. Heute ist das Land
neben China der wichtigste Produktions-
standort fürApplesSmartphone.Darüber
hinaus produziert Apple mittlerweile in
VietnamAirPods undAppleWatches.

So vorausschauend diese Strategie
auch war, zu Beginn von Trumps zwei-
ter Amtszeit schien sie zum Scheitern
verurteilt. Anfang April 2025 belegte
Trump die ganze Welt mit Zöllen und
beharrte darauf, dass mehr in den USA
produziert werden müsse. Apples Bör-
senwert verlor ob Trumps Ankündi-
gung über 600 Milliarden Dollar – und
es lag abermals an Cook, den Präsiden-
ten zu besänftigen. Er versprach Trump,
Apple werde in den nächsten vier Jah-
ren 600 Milliarden Dollar in den USA
investieren. Ein grosser Teil davon war
ohnehin bereits geplant. Im Gegenzug
mussteApple beim Import von iPhones
aus China nur einen Zoll von 20 Prozent
entrichten. Die Produkte aus Indien
blieben von Importzöllen verschont.

Ein Glück für seinen Nachfolger John
Ternus, dass Cook dem Apple-Konzern
voraussichtlich noch eine Weile erhalten
bleibt.Cook soll sich in seinerneuenRolle
als Executive Chairman weiterhin um die
BeziehungzuPolitikern rundumdenGlo-
bus kümmern. Ternus fällt dann die Auf-
gabe zu, die nächsten grossen Innovatio-
nen zu finden. Und zu definieren, welche
ProdukteApple in einer Zeit bauen wird,
in der die KI beeinflusst, wie Menschen
Technologie konsumieren.

In seinen fünfzehn Jahren als Apple-Chef hat Tim Cook den Konzern zu grossem
Wachstum geführt. Nun tritt er ab. STEPHEN LAM / GETTY

Cook machte möglich,
was ihm wenige
zutrauten. Das liegt
auch an seiner Fähigkeit,
verschiedene Rollen
auszufüllen.

Steil bergauf
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Deutsche E-Auto-Prämie beflügelt ausländische Konkurrenz
Anders als in Italien oder Spanien stossen chinesische Autobauer in Deutschland und in der Schweiz auf Skepsis

SIMON HAAS, BERLIN

Deutschlands beliebtestes Elektroauto
stammt nicht mehr von VW oder Skoda,
sondern von Tesla. Im März lag das Mo-
del Y bei rund 6800 Neuzulassungen und
damit klar vor dem Skoda Elroq und dem
Skoda Enyaq, die beide auf weniger als
4000 Fahrzeuge kamen.Im Gesamtmarkt
aller neu zugelassenen Autos belegte das
Model Y damit sogar Platz zwei – hinter
dem VW Golf. Erstmals seit 2024 stand
damit kein Modell aus dem Volkswagen-
Konzern mehr an der Spitze der monat-
lichen E-Auto-Statistik. Das ist mehr als
eine Randnotiz aus der Modellrangliste.
Ausgerechnet im von der neuen Kauf-
prämie befeuerten Elektroboom verlie-
ren die deutschen Hersteller an Boden:
Insgesamt stammten nur noch 56 Prozent
der im März neu zugelassenen Elektro-
autos von einem deutschen Konzern.Ein
Jahr zuvor waren es noch 64 Prozent.

Zugleich zog die Zahl der Neuzulas-
sungen stark an: 70 663 Elektroautos
wurden neu zugelassen, im Vorjahres-
monat waren es lediglich 42 521.Die neue
deutsche Kaufprämie belebt den Absatz
also tatsächlich. Als zusätzlicher Treiber
könnten auch die infolge des Iran-Kon-
flikts gestiegenen Spritpreise bereits eine
Rolle gespielt haben, weil sie Elektro-
autos im Betrieb nun attraktiver machen.

Am stärksten profitiert davon aller-
dings die Konkurrenz aus dem Ausland:

Unter den Herstellern mit den höchsten
Zuwächsen bei den Neuzulassungen fin-
det sich kein einziger deutscher. Das zeigt
eine Auswertung der NZZ auf Basis von
Daten des Kraftfahrt-Bundesamts. Bri-
sant ist das insofern, als der deutsche
Staat den Kauf von Elektroautos rück-
wirkend ab Januar wieder mit Steuergeld
fördert. Anspruch auf die Prämie haben
Haushalte mit bis zu 90 000 Euro Jahres-
einkommen, insgesamt stellt die Bundes-
regierung dafür 3 Milliarden Euro bereit.

Preise zusätzlich gesenkt

Constantin Gall von der Beratungsfirma
EY bringt die Schieflage auf den Punkt:
«Wie befürchtet subventionieren wir mit
der neuen Elektro-Prämie aktuell vor
allem die ausländische Autoindustrie.»
Gall nennt dafür einen Grund:Einige aus-
ländischeAnbieter hätten die Prämie zum
Anlass für zusätzliche Preissenkungen so-
wie günstige Finanzierungs- und Leasing-
angebote genommen. Deutsche Herstel-
ler seien dagegen mit Rabatten zurück-
haltender gewesen und im unteren Preis-
segment weiterhin nur schwach vertreten.

Zu den Profiteuren dieser Entwicklung
zählen allerdings nicht automatisch die
billigen chinesischen Modelle. Zwar ver-
zeichnen Hersteller wie Leapmotor und
Xpeng gegenüber dem Vorjahresmonat
dreistellige Zuwachsraten. In absoluten
Zahlen bleiben sie in Deutschland aber

weiterhin deutlich hinter anderen auslän-
dischen Herstellern zurück – etwa hinter
Tesla, Ford und dem Stellantis-Konzern
mit Marken wie Opel, Fiat oder Peugeot.

Die neuen Anbieter aus China holen
auf,doch Deutschland bleibt für sie offen-
bar ein zäher Markt. In anderen europäi-
schen Ländern sind chinesische Marken
deutlich weiter. In Italien war im März
mit dem Leapmotor T03 ein chinesisches
Modell das mit Abstand meistverkaufte
Elektroauto; der BYD Dolphin Surf be-
legte dort Rang vier. In Spanien kam der
Dolphin Surf auf Rang drei, hinter dem
Model 3 und dem Model Y von Tesla.

Deutschland fällt aus diesem Mus-
ter heraus, ebenso die Schweiz. Nach
Einschätzung von EY liegt die Hürde
für chinesische Anbieter in Deutsch-
land weniger bei den Fahrzeugen als in
den Eigenheiten des deutschen Mark-
tes. Zwar locken manche Hersteller
mit zusätzlichen Rabatten und günsti-
ger Finanzierung. Doch auf dem deut-
schen Markt reicht offenbar ein tiefer
Preis allein nicht aus. Neue Marken stos-
sen laut EY hier auf mehr Skepsis als
anderswo und müssen sich Vertrauen,
Händlernetz und Service erst erarbeiten.
«Es reicht nicht, gute Fahrzeuge zu nied-
rigen Preisen zu importieren», sagt Jan
Sieper, Autoexperte bei EY-Parthenon.

Ob Kaufprämie und hohe Spritpreise
infolge des Iran-Konflikts die Akzep-
tanz des Elektroautos in der Bevölke-

rung tatsächlich verändert haben, lässt
sich an den bisherigen Zahlen nur be-
dingt ablesen. Denn sie umfassen auch
gewerbliche Zulassungen – etwa von
Flottenbetreibern, Leasinggesellschaf-
ten oder Autovermietern – und bilden
damit die Nachfrage privater Käufer nur
eingeschränkt ab.

Der Durchbruch steht noch aus

Ein klareres Bild ergibt erst der Blick auf
den Privatmarkt. Dort lag der Anteil rei-
ner Elektroautos an den Neuzulassun-
gen im März bei 31 Prozent. Das war
der höchste März-Wert seit Beginn der
Reihe – auch in absoluten Zahlen. Ein
Durchbruch ist das aber noch nicht: Bei
privaten Käufen lag der E-Auto-An-
teil mehrere Male höher als heute. Von
einer linearen Erfolgsgeschichte kann
also keine Rede sein; der Markt reagiert
auf Preise, Förderung und Unsicherheit.
Reine Verbrenner blieben auch im März
mit 35 Prozent die grösste Antriebsart.
Dicht dahinter folgten vor allem Misch-
formen: Hybridfahrzeuge wurden weiter-
hin häufiger zugelassen als E-Autos.

Der Blick auf den Fahrzeugbestand
relativiert den Boom zusätzlich. Trotz
steigenden Neuzulassungen bleibt das
Elektroauto auf deutschen Strassen eine
Randerscheinung. Anfang 2026 waren
gut 2 Millionen reine Elektroautos zu-
gelassen. Gemessen an rund 49 Millio-

nen Personenwagen entspricht das gut
4 Prozent des gesamten Bestands. Der
Wandel findet statt – aber er verläuft
deutlich langsamer, als es die Dynamik
bei den Neuzulassungen vermuten lässt.

Die deutschen Hersteller
verlieren Marktanteile

Marktanteile bei Neuzulassungen von E-Autos
in Deutschland, in Prozent

Deutsche Hersteller¹
Ausländische Hersteller¹

¹ Eigentümerkonzern.
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Trump droht der Schweiz erneut mit höheren Zöllen
Der amerikanische Präsident kritisiert einmal mehr das Handelsbilanzdefizit – Wirtschaftsverbände wehren sich

JÜRG MEIER

US-Präsident Donald Trump lässt nicht
von der Schweiz ab. In einem Interview
mit einem TV-Sender kündigte er am
Dienstag an, er wolle die Zölle für das
Land erhöhen.Die Schweiz bezeichnet er
im Gespräch als einen von mehreren klei-
nen «Elite-Staaten». Zur Elite würden
sie aber nicht zählen, weil sie wirtschaft-
lich erfolgreicher seien als die USA, son-
dern weil sie es schafften, jedes Jahr Mil-
liarden von Dollar aus dem amerikani-
schen Markt herauszuholen. Mit seinen
Zöllen habe er dieser Ungerechtigkeit
einen Riegel vorgeschoben, sagt Trump
weiter. Doch bei der Schweiz reiche das
noch nicht. Die Schweizer präsentierten
sich gern als «klein und brillant», sagt er.
In Wahrheit seien sie aber vor allem aus
einem Grund brillant: weil sie den USA
«fast nichts» entrichteten.

Die Schweiz gehöre zu jenen Staaten,
gegenüber denen die USA ein grosses
Handelsbilanzdefizit hätten. Inzwischen
bezahle das Land zwar «ein bisschen»,
fügte Trump an, doch das sei bei weitem
nicht genug. Man werde diese Zahlun-
gen erhöhen – die Schweiz solle künf-
tig deutlich mehr an die USA abführen.

Trump stellt die Schweiz damit in eine
Reihe mit anderen kleineren europäi-
schen Ländern, die aus seiner Sicht zu
stark von der amerikanischen Offenheit
profitieren. Als er ihnen höhere Zölle
auferlegt habe, hätten sie lautstark pro-
testiert und sich plötzlich auf ihre Klein-
heit berufen, sagte Trump weiter. Die
USA dürften sich nun aber nicht län-
ger «aussaugen» lassen. Seine Botschaft
an die Schweiz ist klar: Die bisherigen
Zölle betrachtet er nur als Anfang, wei-
tere stellt er ausdrücklich in Aussicht.

«Noch nicht ausgestanden»

Die gegenwärtige Rechtsgrundlage für
die 10-Prozent-Zölle läuft am 24. Juli
aus. Bis dahin hofft der Bundesrat, mit
den USA einen Deal abschliessen zu
können, andernfalls drohen neue Straf-
massnahmen. Bereits hat Washington
zwei Untersuchungen wegen unlauterer
Handelspraktiken unter anderem gegen
die Schweiz eröffnet. Auf Basis der Er-
gebnisse könnten die USA die Zölle auf
eine neue rechtliche Grundlage stellen
und wieder anheben.

Für die Schweizer Exportwirtschaft
steht viel auf dem Spiel, etwa für die
Uhrenbranche. Die USA sind für sie
ein enorm wichtiger Absatzmarkt. Yves
Bugmann, Präsident des Verbandes der
Schweizerischen Uhrenindustrie (FH),
mahnt trotz Trumps neuster Drohung zur
Besonnenheit.Er ist sich bewusst,dass der
rechtliche Erfolg vor dem Supreme Court
nur ein Etappensieg war. «Uns ist klar,
dass die Sache noch nicht ausgestanden ist
und dass die Schweiz weiterhin unter Be-
obachtung der USA steht»,sagt Bugmann.
Man habe gemeinsam mit dem Bundes-
rat weiterhin ein grosses Interesse daran,
eineVerhandlungslösung mitWashington
zu finden, die im Sinne beider Seiten sei.

Bugmann setzt dabei auch auf die
wirtschaftliche Verflechtung zwischen
den beiden Ländern. Nicht nur die
Schweiz profitiere von den Handels-
beziehungen zu den USA. «Die Schweiz

ist schliesslich auch für die USA ein
wichtiger Handelspartner.»

Keine Gründe für höhere Zölle

Hart von höheren Zöllen getroffen
würde auch die Maschinen-, Elektro-
und Metallindustrie. Laut Jean-Philippe
Kohl, Vizedirektor des Industrieverban-
des Swissmem, sind solche jedoch aus
einer Reihe von Gründen unangebracht.
Im Gegensatz zu anderen Ländern ver-
zichte die Schweiz darauf, ihre eigene
Industrie mit Schutzzöllen abzuschirmen.
Das Land betreibe ausserdem auch keine
Industriepolitik,die mittels Subventionen
künstliche Überkapazitäten schafft. Da-
mit kontert Kohl den US-Vorwurf, die
Schweiz folge der Praxis von Ländern wie
China, die mittels staatlicher Zuschüsse
neue Industrien aufbauen, welche ihre
Produkte in die ganze Welt exportieren.

Schliesslich verweist Kohl auf die im
Vergleich zu den USA deutlich höheren
Arbeitskosten. Wer also am Hochpreis-
standort Schweiz produziert,hat gar keine
Chance, andere Märkte mittels Preis-
dumping zu erobern. Es bleibt nur der
Weg über herausragendeTechnologie und
Qualität – also das Gegenteil jener Prakti-
ken,dieWashington in seinen im März ge-
starteten Untersuchungen kritisiert.

Ein weiteres Argument gegen höhere
Zölle liefert Scienceindustries, der Ver-
band der chemisch-pharmazeutischen
Industrie. Gemäss Aussenhandelsstatis-
tik beläuft sich das von Donald Trump
so lautstark kritisierte Handelsbilanz-
defizit für das erste Quartal auf 6,54 Mil-
liarden Franken, so Erik Jandrasits, der
Leiter Aussenhandel. Im letzten Quar-
tal des Jahres 2025 lag es mit 8,39 Milliar-
den Franken noch deutlich höher.«Hoch-
gerechnet auf das Jahr ergäbe sich für den

Warenverkehr also ein signifikant tieferes
US-Handelsbilanzdefizit», sagt er. Aller-
dings ist offen, ob dieses Argument bei
Trump verfängt.Unklar ist auch,wie sich
neue Zölle auf die Pharma- und Chemie-
branche auswirken würden. «Die neuen
Untersuchungen können grundsätzlich
alle Sektoren betreffen», warnt Jandra-
sits.Zwar haben Mitgliedfirmen von Sci-
enceindustries milliardenhohe Investi-
tionen in den USA angekündigt. Ob das
die Unternehmen oder die Branche ins-
gesamt vor neuen Zöllen schützt, «kön-
nen wir in der sehr volatilen Situation
nicht beurteilen», sagt Jandrasits.

In konstruktiver Phase

In Bern reagiert man mit Zurückhaltung
auf Trumps neuesten Angriff. Das Eid-
genössische Departement für Wirtschaft,
Bildung und Forschung (WBF) lässt auf
Anfrage verlauten, man nehme die Aus-
sagenTrumps zur Kenntnis,halte aber am
eingeschlagenen Kurs fest. Laut Sprecher
Markus Spörndli befinden sich die Ver-
handlungen in einer konstruktiven Phase.
Man habe Fortschritte erzielt, die dem im
Herbst vereinbarten Fahrplan entsprä-
chen. Die Schweiz strebe ein Abkommen
an,das die Handelsbeziehungen zwischen
den beiden Ländern dauerhaft regle.

Derzeit werden Schweizer Waren in
den USA mit einem zusätzlichen Zoll von
in der Regel 10 Prozent belegt. Da die-
ser Aufschlag zu den bereits bestehenden
regulären Zollsätzen hinzugefügt wird,er-
gibt sich für viele Exportgüter eine Ge-
samtbelastung von rund 15 Prozent.Diese
Regelung ersetzt die politische Absichts-
erklärung vom November 2025. Damals
hatten sich beide Länder darauf geeinigt,
die ursprünglichen Strafzölle von 39 Pro-
zent auf pauschale 15 Prozent zu senken –
ein Kompromiss, der jedoch nach einem
Supreme-Court-Urteil im Februar seine
rechtliche Basis verlor.

Die ursprünglich auf Notrecht ge-
stützten Zölle musste Trump nach einem
Urteil des Supreme Court und nach
einem weiteren Entscheid des US-Han-
delsgerichts nicht nur zurücknehmen,
sondern teilweise auch zurückbezah-
len. Anfang dieser Woche hat die Zoll-
behörde ein Online-System aufgeschaltet
und damit den technischen Rückerstat-
tungsprozess für jene Zölle gestartet, die
die Gerichte als unzulässig erklärt haben.

Die Uhrenindustrie ist eine der Branchen, die am stärksten von höheren Zöllen betroffen wären. GAËTAN BALLY / KEYSTONE


